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	Im Schatten der Wurzeln all jener Finsternis entpuppt sich im fahlen Licht des Mondes jene Gestalt, die sich lange Zeit versteckt hielt. Ihr Mythos wurde lebendig, nachdem man sich ihre Geschichte all die Jahrzehnte erzählt hatte.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Wenn der Mond zur Nacht aufgeht und sein Antlitz thronend am Firmament zur Schau stellt, wird sie sich erheben und ihr zartes Lied der Qual erklingen lassen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Silbersee

	 

	 

	Inmitten des Waldes, nahe dem Silberhang, lag der Duparna-See, den man seither als Silbersee betitelte. Eine idyllische Ruhe umgab ihn, gesegnet von dem Charme der Stille, als Quelle der Besinnlichkeit. Nur klangvolles Vogelgezwitscher drang an ihn heran. Bis auf einzelne Spaziergänger, die sich die letzten sommerlich warmen Temperaturen des Herbsttages an diesem Oktobertag zunutze machten, war niemand vor Ort. Reges, lautes Treiben gab es nur selten an ihm.

	   Auf der Nordseite, wo sich eine größere Fläche als Liegeplatz auftat, die sich gleichzeitig als Badestelle eignete, fand man eher kleinere Menschentrauben vor, die besonders im Sommer diesen Platz für sich ersuchten. Familien kamen mit ihren Kindern dorthin, um sich im freien Raum auszutoben und den Jüngsten die Naturverbundenheit näherzubringen.

	   Ringsherum erstreckte sich der Wanderweg über einige Kilometer hinweg. Perfekt für einen ausgedehnten Spaziergang, fernab vom Trubel der städtischen Gegend.

	   Zwei Spaziergänger, ein Pärchen gehobenen Alters, nahmen sich die Zeit, ihre Lungen mit feinster Waldluft zu füllen und die Ruhe in sich aufzusaugen. Ganz zu schweigen von der Schönheit des Sees, dem die Sonnenstrahlen ein strahlendes Gesicht verliehen; sie genossen das Beisammensein und den wohltuenden Spaziergang. Ein sanfter Kuss auf die Seelenstirn, hauchzart und fein.

	   Als sich der Himmel allmählich dem Horizont neigte, um den Abend einzuläuten, war nur noch ein einzelner Jogger unter dem grün-bunten Blätterwald unterwegs. Nach ihm kamen die Stille und die vollkommene Leere. Nur noch die Vögel und anderes kleines Getier der Gegend waren anwesend.

	   Die Sonne legte sich schlafen, neigte ihren Kopf immer weiter und machte Platz für den Mond, der sehnsüchtig wartete. An diesem Abend war er wieder in voller Pracht zu sehen, seine Kugel würde er in Vollendung präsentieren. Langsam schob er sich am Himmelzelt empor und strahlte lächelnd sein helles Bild in die aufkommende Nacht.

	   Ein seichter Wind blies durch die Baumkronen. Die Wege waren verwaist. Nur der Wind pfiff sein Lied in die Nacht hinein. Mit zunehmender Dunkelheit wurde er stärker und ließ die Blätter in ihm wehen. Das Rascheln der Blätter ertönte, und auf dem See bildeten sich kleine Wellen.

	   Zur vollen Stunde, während die Mitternachtsglocken ertönten, tat sich inmitten des Sees ein Strudel auf, dessen Mitte vom Mondlicht bestrahlt wurde. Ein Sog, der aus einem Faden nebligen Rauchs bestand und sich langsam auf dem Wasser ausbreitete. Ein Summen erhellte die Nacht, ein zartes Lied drang aus dem Strudel hervor, aus dessen Mund eine liebliche Stimme erklang.

	   Für den Bruchteil weniger Sekunden machte es den Anschein, als befände sich eine weiße Fee unterhalb der Wasseroberfläche und sänge. Diese Gestalt konnte kaum von weltlicher Natur sein. Eine Fee oder eine Nixe, die letztlich kaum einem vollkommenen Abbild beider Wesen entsprach, es aber verstand, sich so deuten zu lassen. Ihr Lied war so anmutend, wie es kaum ein menschliches Ohr jemals zu hören bekam.

	   Im selben Takt der Sekunden änderte sich das Bild der Stimme schlagartig. Mit einem Mal klang die zarte, liebliche Stimme wie ein qualvolles Gemisch aus Tränenleid und Wut, gepaart mit einer Prise Angst.

	   Der gesamte See begann silbern zu schimmern, der Strudel wurde stärker und breiter, bis sich aus diesem Nebelfaden eine Silhouette bildete. Sie tanzte im Nebel in der Mitte des Sogs, wie auf einem Vulkan.

	   Ihr Gesang verstummte kurzerhand und hallte noch kurz nach. Stumm tanzte sie weiter, ihr Blick ging gen Himmel zum Mond hinauf, ihr Gesicht war nur schwer zu erkennen, weil es zu einer dunklen Fratze verkommen war. Ein Lichtstrahl schoss zum Himmel hinauf, der Strudel wurde nochmals stärker, und der See schlug höhere Wellen.

	   So schnell, wie die weibliche Gestalt auftauchte, verschwand sie wieder im Wasser. Bevor sie erneut im Strudel versank, schwebte sie über dem Wasser. Für eine halbe Minute leuchtete es hell auf, sodass jeder, der ins Licht gesehen hätte, erblindet wäre. Mit ihr versank eine einzelne Träne, die eine ewig währende Geschichte in sich trug. Sie verschmolz mit dem See und die junge weibliche Gestalt mit ihr – für diese Nacht.

	 

	 

	 

	 

	Sibel

	 

	 

	Auch nach gut vier Jahren Beziehung war ihre Liebe so stark wie am ersten Tag. Zusammen wie Pech und Schwefel, über die Hürden der Ferne zueinander, etliche Meinungsverschiedenheiten und entgegen jedem Zweifel hatten sie aneinander festgehalten. Unzertrennbar, weil sie das Band ihrer Liebe und Treue stets mit beiden Händen festhielten.

	   Es war ein lauer Nachmittag, der sich dem Ende neigte. Ein entspannter Spaziergang zu zweit durch den Wald zum See, wo Theo seiner Liebsten, Sibel, einen Heiratsantrag machen wollte. Er war sich sicher, dass es an der Zeit war, den nächsten Schritt zu gehen.

	   Sie kamen an der Nordseite an und nutzten die Ruhe der Zweisamkeit, die ihnen zuteilwurde. Der Himmel verdunkelte sich, schuf eine romantische Atmosphäre, und der helle Vollmond stand bereits hoch oben am Firmament.

	   Während sich Sibel die Schuhe auszog, ging Theo im Kopf noch einmal seinen Plan durch. Er überlegte, welche Worte er zu ihr sagen wollte. Es gab vieles, was er ihr hätte sagen wollen. Er wusste, dass er vor Nervosität schnell ins Stocken geraten würde, sollte er sich einmal verhaspeln.

	   »Kommst du mit zum Wasser?«, durchbrach Sibel seine Gedankengänge.

	   Nach kurzem Zögern sagte Theo: »Geh schon mal vor, ich komme gleich nach, versprochen.«

	   »Hast du Schiss, dass das Wasser zu kalt ist?«

	   »Ach Quatsch, ich will nur kurz …«

	   »Ja, ja, du willst nur nicht, dass deine Füße nass werden«, stichelte Sibel liebevoll.

	   Theo grinste nur, schüttelte den Kopf und sah ihr hinterher, wie sie zum Wasser lief. Er beobachtete sie, wie sie sich über ihre Beine rieb und den ersten Schritt ins Wasser setzte. Auf ihr Rufen antwortete er nur wiederholt, dass er wie versprochen gleich nachkomme und sie warten solle.

	   Da kam ihm die Idee, ihr im Wasser stehend bei Vollmondschein den Antrag zu machen. Er sah zu ihr. Sah, wie sie gerade mit dem Rücken zu ihm im See stand. Ihre brünetten Haare wehten seicht im schwachen Wind. Er kramte in seiner Hosentasche, holte die Schachtel heraus, öffnete sie und sah den Ring, den er ihr gleich um den Finger stecken würde.

	   Das Herz in seiner Brust pulsierte, seine Atmung wurde durch die aufkommende Aufregung schneller und schneller. Er klappte die Schachtel wieder zu, stand auf, steckte sie zurück in seine Hosentasche, zog sich die Schuhe und Socken aus und ging in Richtung des Sees.

	   Es war still geworden.

	   Gerade als er seinen Blick Sibel zuwenden und sie zu sich rufen wollte … war sie verschwunden. Verdutzt rieb er sich die Augen und sah sich in alle Richtungen um. Weit konnte sie nicht gekommen sein. Erst recht nicht unbemerkt.

	   »Sibel?«, rief er nach ihr. »Sibel? Wo steckst du?«

	   Da er es für einen schlechten Scherz hielt, spielte er das vermeintliche Spielchen mit. Er suchte und suchte, fand sie aber nicht. Möglicherweise hatte sich Sibel in einem Strang verheddert, der sie nach unten zog, weshalb er kurzerhand ins Wasser sprang und nach ihr tauchte – ohne Erfolg.

	   Nachdem er wieder aus dem See aufgetaucht war, rief Theo erneut lautstark nach ihr. »Sibel? Das ist nicht mehr witzig. Sibel! Komm raus, verdammt.« Eine Antwort bekam er nicht.

	   Wieder sah er sich nach allen Seiten um. Panik stieg in ihm auf. Er war allein. Vollkommen allein. Niemand hörte sein Rufen, und Sibel war in den wenigen Sekunden spurlos verschwunden.

	   Als sein Blick dann auf den See fiel, glaubte er gesehen zu haben, dass sich ein Stück weit entfernt eine Art Strudel auftat. Inmitten des Sees, als wäre gerade jemand ertrunken.

	   Sibel, schoss es ihm immer wieder panisch durch den Kopf. Ohne Umschweife schwamm er an die betreffende Stelle, tauchte unter und suchte unter Wasser nach ihr – wieder ohne Erfolg. Auch sein erneutes Rufen blieb unbeantwortet.

	   Zurück an Land packte ihn die Verzweiflung am Kragen. Dunkelheit setzte ein. Der See ruhte still, die Gegend war menschenleer. Nur der Mond spendete Licht und Anwesenheit. Er rang nach Luft, sah sich wild um, ein Schrei erstickte in seiner Kehle.

	   Sibels Schuhe und Socken lagen noch an Ort und Stelle, wo sie sie ausgezogen hatte. Ihre Tasche hätte sie niemals zurückgelassen. Sie muss in der Nähe sein, redete Theo sich ein.

	   Pitschnass begann er noch einmal, nach ihr zu suchen. Er schrie ihren Namen so laut er nur konnte. Seine Stimme war in Sorge getränkt, seine Angst ließ ihn schwer atmen. Er forderte Sibel nochmals auf, endlich aus ihrem Versteck zu kommen, doch nichts geschah.

	   »Okay«, rief Theo schließlich, »dann nehme ich jetzt unsere Sachen und gehe.« Alles in der Hoffnung, dass sie endlich aus ihrem Versteck herauskommen würde.

	   Die Hoffnung zerschlug sich schnell wieder. Er schnappte sich die Sachen und wollte gerade gehen, als er auf dem silberschimmernden See ein grelles Licht und Nebel wahrnahm, was genauso schnell verging, wie es aufgetaucht war.

	   Erneut rieb er sich die Augen und starrte auf das Wasser. Die wieder aufkommende Panik schnürte seine Kehle zu. Atmen war beinahe unmöglich geworden. Sein Herz stand kurz vor einem Infarkt.

	   »Sibel?«, hauchte er schwer atmend vor sich hin. »Sibel, wo bist …« Seine Worte verstummten.

	   Die Panik wurde zu groß, er musste verschwinden. Durchnässt, frierend und voller Angst machte er sich auf den Weg aus dem Wald heraus, um Hilfe zu holen. Mehr als ihre Schuhe und ihre Socken blieben ihm von ihr jedoch nicht.

	 

	 

	 

	
 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Unter dem Mondlicht legte sie sich schlafen. Im See badete sie unscheinbar in dessen Schein. Nichts sollte mehr so sein, wie es einst war. Nie mehr würde die Idylle rein von Sünde sein.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Silbermondlichtschwanger

	 

	 

	 

	 

	Teil 1

	 

	Thyra vom Silbersee

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Stille Wasser waren tief – so tief wie jene Geheimnisse, die sie in sich bargen. Geheimnisse, wie sie niemand sehen wollte, weil ihre Augen verschlossen blieben. Die Gesellschaft war geblendet und nicht bereit, sich der Realität zu öffnen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Sie

	 

	 

	Sonntagmorgen. Der dreiundsechzigjährige Marten Jäger war seit Wochen in hellem Aufruhr. Nachdem der Vorfall am Silbersee publik geworden war, kannte er keine Fesseln mehr. Nicht aus Schock über den Vorfall, sondern aus der eigenen Gewissheit heraus, die ihn seit jungen Jahren umtrieb.

	   Am Frühstückstisch mit seiner Frau Elsa konnte er kaum ruhig sitzen bleiben. »Ich habe es immer gesagt«, wiederholte er zum dritten Mal. »Dieser See ist schon lange dafür bekannt. Aber das kannst du den ungläubigen Leuten nicht erzählen, sonst hätte man mich noch in die Klapsmühle gesperrt und den Schlüssel weggeschmissen. Niemand hat je ein Wort in der Öffentlichkeit darüber verloren. Das sollte sich jetzt endlich mal ändern.«

	   »Übertreibst du da nicht etwas?«, blieb seine Frau ruhig. »Wieso sollte der Vorfall etwas mit dieser Legende zu tun haben?«

	   »Weil es keine Legende ist. Das weißt du genauso gut wie ich. Wie jeder andere auch. Wie lange will man das noch totschweigen?«

	   »Ich kenne die Geschichte zur Genüge und weiß, dass du an ihre Echtheit glaubst.« Elsa hielt kurz inne und sah ihren Mann an. »Aber findest du nicht, dass du dich etwas zu sehr hineinsteigerst?«

	   Marten schüttelte den Kopf. »Du weißt doch selbst, was in all den Jahren, die wir hier wohnen, an diesem See los war. Das lässt sich kaum verleugnen, meinst du nicht auch? Die Zeichen sind eindeutig. Ich habe es schon immer gesagt. Jetzt ist die Zeit gekommen. Meine Befürchtung bewahrheitet sich.«

	   »Marten, ich weiß, dass …«

	   »Wenn du das weißt, dann würdest du jetzt nicht versuchen, das Gegenteil zu behaupten. Mir ist klar, dass das alles weit hergeholt klingt. Aber du kannst nicht leugnen, dass ich recht haben könnte. Jeder tut das bisher. Dabei weiß jeder um sie. Du hast doch in all den Jahren selbst mitbekommen, was da unten vor sich geht. Gerade bei Vollmond. Die junge Frau ist bei Vollmond verschwunden. Ihr Freund hat es bestätigt. Es passt alles zusammen. Der Kreis schließt sich.«

	   Elsa starrte mit gesenktem Kopf vor sich auf den Tisch, dann zu ihrem Mann. »Und was willst du jetzt unternehmen? Was bringt es, mit dieser Geschichte an die breite Öffentlichkeit zu gehen? Die junge Frau ist nicht gefunden worden. Weder im See noch außerhalb. Ihr Freund hat ausgesagt, dass sie nicht weit im See gewesen sein konnte. Die Suchtrupps haben ebenfalls keine Spur gefunden. Im See war nichts und …«

	   »Ja, ich weiß, ich weiß«, unterbrach Marten Elsa ernüchtert. »Trotzdem bin ich mir sicher, dass nur sie es gewesen sein kann. Sie ist dafür verantwortlich, dass es wieder geschehen ist. Gerade deshalb, weil es Vollmond war. Es passt alles zusammen. Das kann kein Zufall gewesen sein. So viele Zufälle gibt es nicht.«

	   »Es ist nicht das erste Mal gewesen, dass dort etwas Merkwürdiges geschehen ist. Erinnerst du dich an den Mann, den man tot im See aufgefunden hat? Zu dieser Zeit war kein Vollmond. Mich beunruhigt es auch, aber deshalb steigere ich mich, im Gegensatz zu dir, nicht noch mehr hinein.«

	   »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Bei dem Vorfall damals handelte es sich auch um keine Frau, sondern um einen Mann, richtig. Das sind zwei Paar Schuhe. Das ist immer noch ein Unterschied.«

	   »Das war nicht der einzige Fall. Es hat auch einzelne Vorfälle mit Frauen gegeben, die nicht bei Vollmond stattgefunden haben. Die meisten davon vor unserer Zeit. Wie stellst du dir vor, dass ausgerechnet sie es gewesen sein soll? Wie erklärst du dir das? Wie soll diese Frau, die seit Jahrzehnten nicht mehr lebt, dort jemanden verschwinden lassen?«

	   Marten seufzte auf. »Wie auch immer es geschieht – es geschieht. Keine Ahnung. Sie hat es wieder getan, eindeutig. Die junge Frau ist jetzt bei ihr. Sie wird nicht die Letzte gewesen sein.«

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Silbersee II

	 

	 

	Die Nachrichten waren noch immer voll und das kleine, im Wald fern vom Schlag gelegene, verschlafene Dorf Silbersee war gewarnt. Hinter verschlossenen Fensterfassaden wussten die Einheimischen, dass dieses rätselhafte Verschwinden der jungen Frau kein Rätsel an sich war. Niemand sprach es laut aus, ihre Blicke sprachen Bände. Innerlich ahnten viele, was gerade seinen Lauf nahm.

	   Die Umgebung rund um das Dorf und den See bestand überwiegend aus dichtem Wald und einzelnen Bäumen auf Wiesenflächen, die wie ein Auge herausstachen. Das nächste Dorf lag einige Kilometer weit entfernt - man wohnte in scheinbarer Abgeschiedenheit. 

	   Außerhalb von Silbersee waren nur den Wenigsten die Geschehnisse und die Sagen des Sees geläufig. Man hüllte sich dazu in Schweigen.

	   Silbersee war bekannt für seine hohe Lebensqualität. Deshalb wurde es ‚das Dorf der Alten‘ genannt. Überwiegend ältere Menschen, die dem Alter trotzten und ihre eigene Welt im Dorf erschufen. Jedoch drohte in der Zukunft ein Aussterben von Silbersee. Durch ihre Ferne zu dicht besiedelten Städten und schwierigen Anbindungsmöglichkeiten war der Altersdurchschnitt von Jahr zu Jahr angestiegen. Nur wenige Familien zog es zum Leben aufs Land, obwohl das Landleben begehrt war. 

	   Dass Nachrichten um ein Verschwinden laut wurden, konnte zum Problem werden. Anwohner fürchteten, dass ihre Heimat eines Tages zu einem Geisterdorf mutieren könnte und der See auf ewig unruhig in seinem Inneren sein würde.

	   Besonders Marten war das ein Dorn im Auge, der sich mit jedem Jahr mehr und mehr darüber sorgte. Der Tourismus zum See war ungebrochen, hielt sich aber in Grenzen, im Gegensatz zum Zuzug. Sein geliebtes Dorf, in dem er aufwuchs, war dem Aussterben näher als dem Überleben. Das wollte er unter allen Umständen verhindern, sah sich dahingehend aber als Alleinstreiter. 

	   Die nächsten Tage beruhigte sich die Lage etwas. Marten wartete nur auf den nächsten Vollmond, um in Aktion treten zu können. Er wollte handeln, auch wenn seine Frau ihn eindringlich darum bat, die Füße stillzuhalten.

	   »Beim nächsten Vollmond werde ich unten am See sein. Dann wird sich zeigen, ob sie zurück ist«, sagte er energisch zu seiner Frau. »Ich war lange genug untätig geblieben. Sie soll wissen, dass ich nicht mehr wegschaue.«

	   »Und wenn es nichts mit ihr zu tun hat? Wirst du dann aufhören, dich in diese Sache hineinzusteigern?«

	   »Sie ist es. Anders lässt es sich nicht erklären.«

	   »Die arme Frau«, stieß Elsa leise aus. »Ich hoffe, dass ihr nichts Schlimmes widerfahren ist. Wie es wohl ihrem Freund geht? Ob sie noch lebt?«

	   »So schlimm, wie der Tod eben sein kann, wenn man in die Tiefe gezogen wird. Oder was auch immer mit ihr im See geschehen ist. Ich habe da einige Theorien.«

	   »Du und deine Theorien.«

	   Marten verdrehte die Augen, schnappte sich seine Jacke vom Garderobenhaken und wandte sich Elsa zu. 

	   »Damit bin ich zum Glück nicht der Einzige. In jedem Fall werde ich nicht mehr tatenlos zusehen. Das habe ich viel zu lange getan.«

	   »Was hast du jetzt vor?«

	   »Zu Rainer gehen und mit ihm das weitere Vorgehen beschließen. Es braucht eine Versammlung des Dorfes.«

	   »Meinst du nicht, dass es …«

	   »Nein, meine ich nicht. Das habe ich dir schon vor einigen Tagen gesagt. Vertrau mir.«

	   Für Elsa gab es kein Durchkommen an den Dickkopf ihres Mannes. »Na gut, wenn du der Meinung bist.«

	   »Das bin ich.«

	   »Ich halte es trotzdem für keine gute Idee, sich da zu sehr hineinzusteigern.«

	   Dafür hatte Marten nur wenig Verständnis. »Das wird sich noch ändern, wenn das nächste Mal jemand verschwindet. In den letzten Jahrzehnten ist kaum etwas geschehen. Und plötzlich das. Diese Lichter waren die ganze Zeit immer wieder zu sehen. Sie hat nur darauf gewartet.«

	   »Das liegt am Mond. Vielleicht haben wir all die Jahre nur weggesehen und wollten glauben, dass alles in Ordnung ist.«

	   »Und das Verschwinden dieser Frau lag auch am Mondschein? Gerade dann, wenn Vollmond ist, kam es früher schon zu solchen mysteriösen Umständen.«

	   Elsa winkte ab, bevor er sich zu sehr aufregte. »Ich verstehe dich ja.«

	   »Den Eindruck habe ich nicht.«

	   »Doch, das tue ich, Marten. Ich bin einfach nur schockiert darüber und suche nach logischen Erklärungen zu den Vorfällen.«

	   »Die wirst du in diesem Fall nicht finden. In dieser Angelegenheit gibt es keine logischen Erklärungen. Nur welche, die nichts mit der Realität zu tun haben werden. Die einzig richtige Erklärung finden wir, wenn wir uns eingestehen, dass sie wieder da ist. Begreif das endlich.«

	   Nach kurzer Überlegung sagte Elsa: »Auch wenn ich meine Zweifel habe, stehe ich hinter dir. Immer.«

	   Marten griff ihre Hand. »Mir wäre es lieber, ich würde falsch liegen. Mein Gefühl sagt mir leider was anderes.«

	   »Verständlich. Mir geht es insgeheim auch so. Vermutlich hast du recht. Dann hör auf dein Gefühl. Wir dürfen uns dem nicht versperren. Wenn etwas an der ganzen Sache dran ist, dann … Ich will gar nicht daran denken.«

	   »Das werde ich. Die Lage ist ernst. Leider haben wir das wohl zu lange übersehen.«

	 

	 

	 

	 

	 

	Das Böse in Person?

	 

	 

	Bewölkter Himmel, Stille und eine trügerische Idylle hüllten die Straße ein. Marten begab sich zu seinem alten Freund Rainer, der zwei Häuser weiter wohnte. Gemeinsam wollten sie sich auf den Weg zum Silbersee machen.

	   Rainer erwartete ihn bereits. Mit seinem Dreitagebart wirkte er an diesem Tag noch älter als seine vierundsechzig Jahre, während Marten gut zehn Jahre jünger erschien.

	   Der Weg durch den Wald war von einer niedergeschlagenen Stimmung getrübt. Die Gemüter waren von einer Spannung erhitzt, die eine Vorahnung mit sich brachte. Ihnen war bewusst, wie ernst die Lage wirklich war. Im Gegensatz zur Außenwelt erkannten sie schon lange die Vorzeichen, die sich seit ihrer Geburt angebahnt hatten.

	   »Es war nur eine Frage der Zeit«, machte sich Rainer Luft. »Das kann alles kein Zufall sein. Wenn du mich fragst, steht uns etwas bevor, von dem wir nicht wissen, was genau es ist.«

	   »Das habe ich zu meiner Frau auch gesagt«, gab Marten bestätigend und selbstsicher zurück. »Elsa sah die Sache natürlich etwas anders.«

	   »An so etwas wie Zufälle habe ich noch nie geglaubt. Der See barg schon immer etwas Unheimliches in sich. So schön er auch sein mag, in ihm ruht das Böse.«

	   »Da wäre ich nicht so voreilig.«

	   »Was meinst du? Du hast es doch eben selbst gesagt.«

	   Äste knackten unter Martens Füßen. »Ich meine diese Frau im See. Du kennst ihre Geschichte. Du weißt, was mit ihr geschehen sein soll. Bis heute lässt mich diese Erzählung nicht los.«

	   Ungläubig sah Rainer Marten an. »Und ich weiß auch, was sie oft getan hat. Genau wie du. Sie ist zurück, Marten. Immer wieder war es bei Vollmond zu beobachten. Sie war nie wirklich weg. Ihre Taten sprechen nicht gerade für das Gute. Jetzt hat sie nach Jahrzehnten ihr nächstes Opfer gefunden. Wir waren zu leichtsinnig und dachten, sie wäre verschwunden. Oder glaubst du etwa auf einmal, dass es nichts mit ihr zu tun hat?«

	   »Doch, natürlich. Ich frage mich nur, ob wir die Dinge nicht aus der falschen Perspektive betrachten.«

	   »Worauf willst du hinaus?«

	   »Sie war selbst nur ein Opfer.«

	   »Und ist seitdem mit ihrem Geist zur Täterin geworden. Wie auch immer das möglich ist, es ist wahr. Mir tut ihre Geschichte auch leid, aber ich sehe auch all die Opfer, die sie gefordert hat.«

	   »Was größtenteils vor unserer Zeit war«, gab Marten zu bedenken. »Wir sollten uns im Dorf zusammensetzen und die Lage besprechen. Jeder kennt ihre Geschichte und kann sie auf seine Weise bewerten. Wenn wir zu dem Entschluss kommen, dass ihr Geist das Böse in Person ist, müssen wir ihn endgültig aus dem See vertreiben.«

	   »Wie willst du das erreichen?«

	   »Das weiß ich nicht. Noch nicht. Aber sollte sie diese junge Frau zu sich gezogen haben, hat sie nach all den Jahren ihren Hunger nach Rache nicht verloren. Deshalb halte ich es für angebracht, über sie zu beraten und alle Aspekte mit einzubeziehen. Wir stehen vor einer schweren Aufgabe.«

	   Nur die Schritte und die Stimmen der beiden waren zu hören. Um sie herum blühte der Wald, lauschte ihren Worten, während sie sich dem Silbersee näherten.

	   Rainer seufzte auf. »Willst du sie jetzt in Schutz nehmen? Wenn wir zu dem Entschluss kommen, dass sie nicht böse ist … bleibt sie dann?«

	   »Nein. Bis gestern Abend war ich mir auch sicher, dass sie das Böse in Person ist. Dass ihr Geist einzig und allein auf Rache ausgelegt ist.«

	   »Aber?«, hakte Rainer ein.

	   »Vielleicht übersehen wir etwas.«

	   »Das sind ja ganz neue Töne bei dir.«

	   Entschlossen sah Marten stramm nach vorn. »Die Lage ist ernster denn je, das habe ich im Gefühl. Wir dürfen nicht zu leichtsinnig mit der Situation umgehen. Vorschnelles Handeln wäre möglicherweise fatal. Ich möchte wissen, was am See vor sich gegangen ist. Was dort regelmäßig bei Vollmond passiert. Niemand von uns kennt die Opfer aus früherer Zeit persönlich. Wir kannten die junge Frau nicht, die im See verschwunden ist. Womöglich taucht sie wieder auf. Anders als die vorherigen Opfer.«

	   »Das glaubst du doch selbst nicht.«

	   »Mhm, eigentlich nicht. Aber es sind seit dem Verschwinden keine zwei Wochen vergangen. Wir müssen vorsichtig sein. Da draußen könnten noch ganz andere Gefahren lauern.«

	   »Meiner Meinung nach ist die Sache klar.«

	   »Meiner Ansicht nach auch, aber das spielt keine Rolle. Elsa hat recht, wir sollten nichts überstürzen.«

	   Fix zog Rainer eine Augenbraue nach oben und sah zu Marten hinüber. »Fast jeder aus dem Dorf wird unserer Meinung sein. Marten, du hast es selbst gesagt. Sie war es. Ich hatte schon lange dieses Gefühl, dass es irgendwann so weit sein würde. Jetzt hat es sich bewahrheitet. Daran halte ich fest, und ich weiß, dass du das auch tust.«

	   »Etwas anderes behaupte ich auch gar nicht. Dennoch sollten wir vorsichtig damit umgehen. Wir haben Familien im Dorf, auf die wir Rücksicht nehmen müssen. Sie sind die Zukunft dieses Ortes. Es darf keine Panik aufkommen.«

	   »Gerade deswegen ist es umso wichtiger, standhaft und unbeugsam zu handeln, bevor sich noch weitere Vorfälle ereignen«, blieb Rainer hartnäckig. »Ansonsten kommt wirklich Panik auf. Bisher warst du doch derjenige, der darauf gepocht hatte, etwas zu unternehmen. Und jetzt auf einmal spuckst du solche Töne? Da stimmt doch was nicht.«

	   Marten zögerte; sie waren unweit des Sees angekommen. »Daran hat sich nichts geändert«, schwor er, als er auf den See starrte. »Wir müssen wachsam sein, bevor es ein weiteres Opfer gibt. Gleichzeitig soll niemand in Panik geraten. Wir müssen jeden von uns schützen, aber wir können ihnen nicht die Wahrheit verschweigen.«

	Ungereimtheiten

	 

	 

	»Sieh dir das an«, sagte Rainer, als er auf den ruhenden See blickte. »Keine einzige Bewegung auf dem Wasser. Alles ruhig, als wäre nie etwas gewesen. Als würde nichts unter seiner Oberfläche schlummern.«

	   Marten atmete tief ein. »Diese Stille war schon immer trügerisch, aber vertraut. So harmlos und doch so gefährlich. Wenn ich mir überlege, wie viele Menschen darin baden, ohne zu wissen, was darin vor sich geht. Verrückt.«

	   Sie liefen ans Ufer, sahen sich sporadisch um, blieben wenige Meter vor dem Wasser stehen und sahen zur Mitte des Sees hinaus. Dort, wo die Nebel begannen und der Sog sich auftat. Nachdenklich und misstrauisch ihm gegenüber standen sie für einige Sekunden in vollkommener Stille da. Stillschweigend beobachteten sie die Stelle, als würde sich jeden Moment etwas auf dem See regen.

	   Rainer zuckte, dann sah er sich weiter um. Nach unten, zur Seite, nach oben. »Hier müssen sie gestanden haben. Verliebt und auf der Suche nach einem Platz für sich allein.«

	   »Am Nachmittag, ganz romantisch am See, der Abend nicht mehr weit entfernt«, machte Marten weiter.

	   »Bis die Sonne unter- und der Mond aufging und den See in seinen silbernen Schein tauchte. Sie wollte nur kurz ans Wasser gehen und ihre Füße hineinhalten. Er wollte hier auf sie warten.«

	   »Ja, um sich darauf vorzubereiten, ihr einen Antrag zu machen.«

	   »Zu dem er nie kam.«

	   »Weil sie kurz davor spurlos verschwunden ist, ohne dass er etwas mitbekommen hat.«

	   »Kann ich mir kaum vorstellen.«

	   »Meinst du, er hat etwas bemerkt und will es nicht öffentlich zugeben?«

	   Rainer verzog den Mund, dachte nach und ging ein paar Schritte zum Wasser. »Ich frage mich, wie jemand einfach so an dieser Stelle verschwinden kann, ohne dass es der andere mitbekommen hat.« Auch Marten kam dazu. »Wenn sie nur wenige Schritte im Wasser war, hätte er sie hören oder zumindest sehen müssen.«

	   »Angeblich hat er nicht hingesehen, weil er damit beschäftigt war, den Antrag vorzubereiten, und war damit für kurze Zeit abgelenkt. Wenn jemand schnell in die Tiefe gezogen wird, könnte das unbemerkt geschehen sein. Es gab schon Fälle, wo es so geschehen ist.«

	   »In diesem Fall kann seine Freundin nicht einfach so untergegangen sein, weil das Wasser nicht tief genug ist. Er hätte definitiv etwas mitbekommen müssen.«

	   Marten räusperte sich und strich sich über seinen gepflegten grauen Ziegenbart. »Glaubst du, dass er etwas mit dem Verschwinden zu tun hat?«

	   »Nein. Sie war es. Sie allein. Die Frage ist nur, wie sie es geschafft hat, unbemerkt so nah ans Ufer zu kommen. Normalerweise taucht immer nur etwas in der Mitte des Sees auf, aber …« Er stockte kurzzeitig. »Aber wenn sie ihre Opfer holt, geht alles in Bruchteilen von Sekunden. Still und heimlich.«

	   »Könnte sie auch an Land kommen und jemanden mit sich nehmen?«

	   »Möglich, wenn man an so etwas glaubt. Bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass der See ihr Gefängnis ist. Dass sie jeden bei Vollmond mit sich in die Tiefe zieht, der es wagt, zu dieser Zeit ins Wasser zu gehen, wo sie einst starb. Aber das klingt selbst für mich zu weit hergeholt.«

	   »Für mich grundsätzlich auch. Alles andere wäre fürs Erste eine Ausgeburt der Fantasie. Ich denke aber, das Wasser ist nur ihr Rückzugsort«, unterbrach Marten seinen Freund. »Wenn es stimmt, dann ist ihr Leichnam damals in der Mitte des Sees versenkt worden. Sie war schon tot, als sie zum Boden sank.«

	   Langsam ging Rainer in die Hocke und starrte fixiert auf den See hinaus. »Leider nicht nur das.«

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Frage der Mitschuld

	 

	 

	Marten blickte beinahe selbstkritisch vor sich hin, als er diese Worte vernahm. »Bisher habe ich mir nie nähere Gedanken darüber gemacht und ihre Geschichte vor mir hergeschoben. Jetzt, wo sie wieder zugeschlagen hat, berührt es mich umso mehr. Mein ganzes Leben habe ich förmlich darauf gewartet, dass etwas passiert. Insgeheim wusste ich, dass es so kommen würde, obwohl ich gehofft hatte, es nie miterleben zu müssen. Vielleicht trage ich auch einen Teil der Schuld, wer weiß.«

	   Währenddessen kam Rainer wieder aus der Hocke hoch. »Du trägst keine Schuld am Tod der jungen Frau. Geschweige denn an dem der Frau, der wir das hier zu verdanken haben. Niemand von uns trägt irgendeine Schuld mit sich.«

	   »Wir alle tragen eine gewisse Mitschuld.«

	   »Wieso glaubst du das?«

	   »Weil wir die Geschichte und das Schicksal dieser Frau kennen, seit wir klein sind. Niemand von uns, weder wir noch unsere Eltern, hat jemals versucht, ihr die ewige Ruhe zu bringen. Niemand. Es ist ein Wunder, dass nicht viel mehr passiert ist. Du weißt, was uns unsere Eltern immer erzählt haben. Nachts. Bei Vollmond. Um Mitternacht.«

	   Rainer erinnerte sich. »Ja, es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen. Eigentlich wussten wir schon immer, dass uns noch etwas bevorstehen würde. Wir selbst haben sie auch gehört«, sprach er nun das aus, was Marten nicht aussprechen wollte. »Trotzdem war es richtig, nie etwas gesagt zu haben.«

	   »Wir haben nie etwas dagegen unternommen. Nichts, außer alles zu verdrängen, wegzusehen und von nichts wissen zu wollen.«

	   »Was hätten wir denn tun sollen?«

	   »Das, was wir jetzt tun müssen. Wir müssen ihr das geben, was längst überfällig ist. Jetzt können wir nicht mehr wegsehen. Bis zum nächsten Vollmond ist noch ein wenig Zeit. An diesem Abend werden wir in die Nähe des Sees gehen und beobachten, was geschieht.«

	   »Hältst du das für eine gute Idee? Wie sollen wir ihr jemals die ewige Ruhe bringen? Sie sinnt seither auf Rache, und wir sind nicht für sie und ihr Schicksal verantwortlich.«

	   »Doch«, widersprach Marten mit erhobener und selbstsicherer Stimme, »das sind wir. Deshalb ist es am besten, wir berufen das ganze Dorf ein. In zwei Tagen in der alten Kapelle, wie ich gesagt habe. Gemeinsam entscheiden wir darüber, wie wir mit den Vorfällen umgehen werden.«

	   Rainer hatte seine Zweifel. »Wir haben nicht das Recht, über sie zu entscheiden, auch wenn wir ihre Geschichte und ihre Hintergründe kennen. Wir kennen nicht alle Details. Ihren Geist zu verurteilen, ist schlichtweg sinnlos. Widerlich und falsch. Das steht uns nicht zu und würde nur dazu führen, dass wir sie einerseits freisprechen und sie auf der anderen Seite für ihre Taten schuldig sprechen müssten«, mahnte er mit fester Stimme an.

	   »In Ordnung. Was schlägst du vor? Ich weiß, dass ich manchmal etwas zu voreilig bin.«

	   »Ich halte es für angebracht, wenn wir ihr zeigen, dass wir auf ihrer Seite stehen und ihr zur ewigen Ruhe verhelfen wollen. Dazu müssten wir wissen, was wir dafür tun müssen.«

	   Nachdenklich lief Marten am Wasser entlang, hielt seine Hände hinein und ließ es durch seine Finger gleiten. Es war kalt und spiegelte sein Gesicht wider. Seine Falten wirkten darin nicht so kräftig wie in natura. Seine Augenringe durch schlaflose Nächte waren dennoch sichtbar.

	   »Mhm, wie stellst du dir das vor? Ich verstehe deinen Gedanken dahinter, er ist nicht verkehrt. Dennoch bin ich nicht gewillt, sie ein weiteres Opfer fordern zu lassen.«

	   »Bin ich auch nicht.«

	   »Was schlägst du vor? Sie rufen und ihr erzählen, wie gerne wir ihr helfen wollen? Das funktioniert vielleicht in Märchen. Aber das hier ist die Realität.«

	   Schulterzuckend blickte Rainer drein. »Keine Ahnung.« In diesem Augenblick war er selbst überfragt. »Okay, lass uns das Dorf versammeln, wie du es geplant hast, und gemeinsam darüber sprechen. Die meisten werden sich uns anschließen. Zusammen müssen wir einen Plan entwickeln, bevor der nächste Vollmond kommt.«

	   »Wie konnte es nur so weit kommen?«

	   »Niemand hat es kommen sehen. In Anbetracht der Geschichte können wir von Glück sagen, dass es nicht noch schlimmer gekommen ist und wir bisher unbeschwert und furchtlos im Dorf leben durften. Sieh es doch mal von dieser Seite. Niemand von uns hat sich etwas vorzuwerfen, egal, was hier passiert ist.«

	   »Wir hätten diese Frau und ihre Geschichte besser schützen und uns um sie kümmern müssen. Irgendetwas sagt mir, dass wir jetzt die Konsequenzen daraus ernten.«

	   »Dann lass sie uns ernten, bevor sie zu sehr verderben«, zeigte Rainer Verständnis.

	   »Sie sind schon lange verdorben.«

	   »Noch ist es nicht zu spät, sie in den Korb zu legen und zu retten, auch wenn sie einen beträchtlichen Teil ihrer Süße eingebüßt haben. Vielleicht haben sie jetzt die richtige Reife, um von uns gepflückt zu werden.«

	   Darauf erwiderte Marten nichts. Stattdessen kam ihm eine Idee in den Sinn. »Warst du schon mal auf dem See?«

	   »Bisher noch nicht.«

	   »Dann sollten wir das ändern.«

	   »Wieso?«, wollte Rainer wissen.

	   »Ich will wissen, was sich an gewissen Stellen unter Wasser befindet.«

	   »Man hat bei den Ermittlungen nichts Auffälliges gefunden. Was soll da schon groß sein? Am Boden des Sees werden wir nichts finden, und ich werde nicht in diesem Wasser tauchen gehen. Darin würde ich nicht mal schwimmen wollen, sei es auch nur in der Nähe des Ufers.«

	   Davon ließ sich Marten nicht beeindrucken. »Wir sollten trotzdem hinausfahren. Dein Vater hatte doch mal ein Boot. Wenn wir es provisorisch restaurieren, könnten wir …«

	   »Ich weiß wirklich nicht, was du dir davon versprichst.«

	   »Fürs Erste erst mal nichts.« Dann kehrte Marten um und begutachtete die umliegende Umgebung des Sees und den angrenzenden Wald. »Mich würde interessieren, wieso nie jemand gefunden wurde. Irgendwelche Reste müssten nach wie vor da unten liegen.«

	   »Scheinbar nicht. Und mit dem Boot auf der Oberfläche sehen wir nicht, was sich am Boden befindet.«

	   »Dafür bekommen wir vielleicht ein Gefühl auf dem See.«

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Wo einst Frieden

	 

	 

	Zwischen Baumkronen und dichtem Blätterschwall lugte ein Sonnenstrahl wie ein Spion neugierig hindurch. Sein Strahlen war einladend und verführerisch, sodass nichts den Schein hätte trüben können. Ein fataler Leichtsinn, sich in ihm zu verlieren, in jenen Tagen, die von klaffenden Wunden beherrscht waren.

	   Die vermeintlich unversehrte Haut der Besinnlichkeit und des Friedens hatte Risse erlitten. Nun kam die Konsequenz dafür, dass sie zu lange Scheuklappen vor den Augen getragen hatten.

	   Für die meisten Bewohner von Silbersee stand fest, dass es vorbei war mit der Idylle. Viel zu lange hatte man sich darauf verlassen, dass die bekannteste Erzählung nur ein Märchen aus der Fantasie bleiben würde. Dabei verdrängten sie bewusst die Tatsache, dass ihr kein Märchen zugrunde lag.

	   Hinter verschlossenen Türen war kein Wort zu viel, nur auf der Straße verstand man es, nicht laut darüber zu sprechen. Die Sorge war groß, doch nach außen hin wollten sie alle ihr Gesicht wahren.

	   Ein Tropfen Blut aus ihren Herzen sollte nur der Anfang sein, der sich zu einem Blutfluss ergießen könnte, würden sie die Blutung nicht stoppen. Es galt, mehr als nur den See reinzuwaschen, der das Herzstück ihrer Umgebung darstellte. Es ging um ihre Existenzen, den Frieden und die Sicherheit ihres Lebens. Handeln war angesagt. Sie waren es sich, den Opfern und der zukünftigen Generation des Silbersees schuldig. Niemand konnte sich dem noch entziehen.

	   Der einzelne Sonnenstrahl glich einem Faden, so zart. Niemand von außerhalb hätte je ahnen können, was sich in all den Jahrzehnten abgespielt hatte. Wo waren sie nur, all die Zeugen dieser Zeit? Ihre Münder blieben stumm, denn niemand sollte je die kalte Wahrheit erfahren.

	   Die Geschichte rund um die junge Frau des Sees, rund um ihren Geist, schwebte wie ein Damoklesschwert über dem Silbersee. Was man nicht aussprach, hieß nicht zugleich, dass es nie geschehen war. Was unausgesprochen blieb, war nicht weniger als das, was es zu fürchten galt. Nur hatten jene Seelen, die einst geschwiegen hatten, die Erde längst verlassen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Dem Alter trotzen in Silbersee

	 

	 

	Vom anfänglichen Tatendrang, der in Ernüchterung umgeschlagen war und Betrübtheit entfacht hatte, getragen, machten sich die beiden auf den Weg zurück ins Dorf.

	   »In zwei Tagen in der alten Kapelle«, erinnerte Marten noch einmal, als sie sich dann für den Moment verabschiedeten. »Wir trommeln das ganze Dorf zusammen und dann …«

	   »Werden wir einen Plan schmieden«, beendete Rainer den Satz. »Obwohl ich immer noch ziemlich skeptisch bin, ob das etwas bringen wird.«

	   »Rainer, wir alten Hasen werden zusammen mit den anderen das Zepter in die Hand nehmen. Wer, wenn nicht wir, kennt die Umgebung so gut? Nehmen wir alle zusammen, haben wir eine Armee an Leuten, die hier aufgewachsen und mit allem bestens vertraut sind. Büttke, Zellner, Bauer Meisner, Küpper, Herrmann und, und, und. Sie alle sind Urgesteine von Silbersee. Die meisten leben nur noch hier, weil sie sich weigern, zu sterben. Verständlich bei diesem Ort. Da würde ich auch nicht freiwillig von der Erde gehen wollen.«

	   Nach dem Spruch musste sich Rainer ein Schmunzeln zurückhalten. »Jetzt trägst du aber etwas zu dick auf.«

	   »Nicht zu vergessen der alte Förster, Schulze«, zählte Marten weiter auf. »Der kennt den Wald und den See wie seine Westentasche. Der kennt die Umgebung wahrscheinlich besser als die Tiere des Waldes. Er ist eine Institution. Wenn der mit seinen fünfundachtzig Jahren nicht immer noch alles im Griff hätte, wäre er schon längst in den Ruhestand gegangen. Aber er ist noch immer da und strotzt nur so vor Leben und Wissensgeist. Mit ihm können wir die Gegend absichern und noch viel mehr über den See und den Wald in Erfahrung bringen. Wer weiß, was er noch alles für Geschichten kennt, die er bisher für sich behalten hat.«

	   »Ich könnte mir vorstellen, dass er noch einige Leichen im Keller hat, die er bisher nie erwähnt hat. Er hat alles gesehen und erlebt, was es zu sehen und zu erleben gibt. Sein Schweigen über gewisse Dinge wird zugleich Schutz gewesen sein. Vielleicht hat Schulze noch Informationen, die von Belang sein könnten.«

	   »Die hat er«, war Marten überzeugt.

	   »Was macht dich da so sicher?«

	   »Ich habe es im Gefühl.«

	   »Wenn du dich da mal nicht irrst.«

	   »Irren ist ein Fremdwort für mich. Selbst unsere liebe Margarethe wird uns weiterhelfen können. Eine gute Seele, die sicherlich mehr weiß, als sie bisher sagen wollte.«

	   Der Weg zurück zog sich in die Länge. Ihre Füße trugen sie, und die Schwere in ihren Herzen wuchs mit jedem Schritt.

	   Ein Blatt fiel, in der Luft gleitend, vor Martens Füße, woraufhin er stehen blieb und es aufhob. »Es ist wie mit diesem Blatt«, sagte er, während er es vor sein Gesicht hielt. »Es mag nicht viel sagen, dabei steckt viel mehr in ihm, als es zu erzählen gäbe. Erst mit dem Fall werden sich die Erzählungen verbreiten, wenn sie durch die Lüfte hinfortgetragen werden. Irgendwer wird sie weitertragen, worauf alles seinen Lauf nimmt.«

	   Rainer schmunzelte und konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen. »Wie poetisch. Zumindest sagt uns dieses Blatt, dass es auch um die Natur geht, die wir schützen müssen. Den Frieden des Waldes und sein grünes Herz.«

	   »Dafür brauchen wir jeden Einzelnen. Jeder kann mithelfen. Und sei es, die Häuser zu verriegeln.«

	   »Geht das nicht etwas zu weit?«, bremste Rainer Marten ein.

	   »Wir sollten alles in Betracht ziehen.«

	   »Das werden wir gemeinsam mit den anderen besprechen. Mach jetzt bloß keine Alleingänge und keine Pläne, die über unsere Köpfe hinweggehen.«

	   Naserümpfend brummte Marten. »Ja, ja, ja, ich mache mir lediglich ein paar Gedanken. Oder ist das auch schon zu viel?«

	   »Dann belass es dabei, bevor du dich zu sehr in etwas hineinsteigerst.«

	   »Kommt mir hinterher nur nicht damit, ich hätte euch nicht gewarnt.«

	   Es trat schweigende Ruhe zwischen den beiden ein.

	   Das Knacken von Ästen war wieder zu hören. »Hast du das von der Schauspielerin Mira Islington gehört?«, lenkte Rainer das Gespräch in eine andere Richtung.

	   »Nur, dass sie ihrem Ruf der letzten Zeit wieder mal alle Ehre gemacht hat. Ihr Ruhm ist ihr schon vor einiger Zeit zu Kopf gestiegen.«

	   »Wenn sie so weitermacht, war es das mit ihrer Karriere. Die Paparazzi stürzen sich wie Geier auf sie.«

	   Ihre Schritte wurden langsamer und gemütlicher. Sie verspürten keine Eile. 

	   Marten brummte. »Mhm, bis sie eine andere Sau durchs Dorf jagen und sich an ihr ergötzen.
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